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1. Die Wiſſenſchaften des geiſtlichen Berufs im Grund⸗ 
riß. Zum Gebrauch akademiſcher Vorleſungen von 
D. L. Danz. Jena, bei Schmid. 1824. 8. 

280 S. 

2. Der Kanzelvortrag für angehende Theologen und 
kurzer Entwurf eines wiſſenſchaftlichen Symbols fuͤr 
die evangeliſche Kirche, bearbeitet von D. Renda 
zu 
1823. 8. 200 S. 

In Nr. 1. bören wir die wiſſenſchaftlichen Grundſätze 
des Predigerberufs in der proteſtantiſchen Kirche von einem 
Manne entwickeln, welcher dieſelben lange Zeit zum Gegen— 
ſtande ſeines Studiums und ſeines Lehrvortrags gemacht 

at. Man findet zwar nur einen Grundriß in kurzen 

Aphorismen; aber dieſe ſind voll Inhalt und ganz dazu 

geeignet, daß der Candidat in dem letzten Jahre ſeiner 

akademiſchen Laufbahn, bei genauer Durchgehung derſelben 

m eine ernſte Prüfung trete mit ſich ſelbſt, und bei dem 

Hinblicke auf die Gegenſtände ſeiner künftigen Thaͤtigkeit 

und auf die wiſſenſchaftlichen Erforderniſſe und Bedingun⸗ 

gen zu deren genügender Behandlung, ſeine bis dahin ge: 
wonnene Vorbereitung erkenne und feine Kraft für die 

Zukunft meſſe. Mehr fol man von einem ſolchen Grund: 

riſſe nicht fordern. Gibt er richtige Ideen, ſtellt er fie 

in diejenige Verbindung, wo von der einen Licht auf 
die andere übergeht, baut er klore Folgerungen, die in 
das praktiſche Amtswirken eingreifen, auf die vorangeftellte 
philoſophiſch und theologiſch entwickelte Grundlage, jo hat 
er geleiſtet, was Recht iſt. Er regt an, er berichtigt und 
erweitert den Blick, er begeiſtert für den Beruf. Unſer 

Jerf. hat noch ein Uebriges gethan, indem er eine reiche 

Literatur den Paragraphen beifügt. An dieſem Orte fin⸗ 

den wir dieſe nicht ganz angemeſſen. Vollſtändig ſoll ſie 

nicht ſein; und doch iſt ſie nicht gewählt genug. Sie ver⸗ 
mehrt mithin das Volumen des Buchs, ohne dem Leſer 
weſentlich zu nützen, der doch andere literariſche Führer 
aufſuchen muß, um hierüber zu einem Reſultate für fein 

Privatſtudium zu gelangen. Wenn man in Eompendien 

zu freigebig iſt in der literariſchen Beifuge, ſo ſcheint es 

uns, als vermenge man zwei Felder, die beſſer jedes für 
ſich bearbeitet werden. Kommt bei jedem Paragraphen 
eine zum Theil lange Literatur nach, fo gerath mancher 

Hörer oder Leſer auf den Irrthum, es bedürfe viel weni 

ger der Anſtrengung, den jedesmaligen Satz nach ſeinen 

Gliedern deutlich und vollſtändig vor das Bewußtſein zu 

ringen, da man ſo viele Bücher habe, worin man nach⸗ 

leſen könne. Der Vequemen gibt es leider in jedem Stans 
de; vielleicht ſelbſt in unſerer Zeit mehr noch, als früher. 

Außer der Einleitung und Vortereitung zerfallen nach 
dem Verf. die Berufswiſſenſchaften des Geiſllichen in 


nm meh a — —— 
2 — — —-— — 


Weilburg. Hadamar, Gelehrten-Buchhandlung 


Nr. 18. 


folgende ſechs Haupttheile: Katechetik, Homiletik, Litur— 
gik, Lehre von der kirchlichen Difeiplin, Seelſorge, Pfarr: 
amtsverwaltung. Gegen die Stellung dieſer Theile haben 
wir Einiges einzuwenden. Da der Predigerberuf der erſte 
des Geiſtlichen iſt, ſo würden wir die Homiletik voranzu⸗ 
ſtellen paſſend finden, dann die Katechetik und Liturgik fol⸗ 
gen laſſen. Die Lehre von der kirchlichen Diſciplin oder 
Kirchenzucht iſt ein Theil der Seelſorge, und kann darum 
dieſer nicht vorhergehen, ſondern iſt ihr vielmehr unterzu⸗ 
ordnen. Die Pfarramtsverwaltung hat eine ungenügende 
Bezeichnung, indem hier auch die Vorbereitungen und 
Einleitungen zur Uebernahme eines Pfarramts vorkom⸗ 
men, welche nicht zur Verwaltung gezählt werden können. 
Unſerer Meinung nach würden die geiſtlichen Berufswiſſen⸗ 
ſchaften zerfallen in a. geiſtliche Redekunſt; b. geiſtliche 
Katechetik; c. Liturgik; d. Seelſorge. Anhangsweiſe könn⸗ 
ten Belehrungen über die Stellung des Geiſtlichen zum 
Staate, über ſeine bürgerlichen Obliegenheiten und über 
ſein Verhältniß zu Familien, Amtscollegen ꝛc. die Stelle 
finden. Denn die hier und auch ſonſt unter der Rubrik 
„Pfarramtsverwaltung“ zuſammengeſtellten Punkte ſind zu 
disparat, als daß wir dieſelben mit dem Namen einer 
Wiſſenſchaft zu bezeichnen wagen möchten. 

Wir erlauben uns nun noch, um dem Verf. die theil⸗ 
nehmende Aufmerkſamkeit zu beurkunden, womit wir dieſen 
Grundriß geleſen haben, einige, das Beſondere angehende, 
Bemerkungen. 

Bei der Katechetik ſcheint nicht genug die allgemeine 
Katechetik, welche Gegenſtand eines beſonderen Lehrbuchs 
ſein muß, von der Paſtoralkatechetik geſchieden, welche hier 
zunächſt den Platz finden ſoll. Was von der formalen 
Katechetik §. 33 — 57. vorgetragen wird, iſt zwar, wie 
ſich erwarten läßt, eben ſo ſachgemäß, als wohlgeordnet; 
indeß für eine fo vielbedeutende und ſchwierige Kunft, wie 
es die katechetiſche iſt, dürfte es doch zu wenig fein. Die 
allgemeinen und formalen katechetiſchen Regeln ſind billig 
vorauszuſetzen, weil ſie beſonders gelehrt werden müſſen, 
und die Anhörung eines ſogenannten katechetiſchen Collegium, 
mit dabei durchaus nothwendigen praktiſchen Uebungen, den 
künftigen Geiſtlichen eben ſo unentbehrlich iſt, als die des 
homiletiſchen. Dann aber wird die materiale Katechetik 
und hierbei der Confirmandenunterricht, die kirchlichen Kate⸗ 
chismusunterredungen mit den jüngern und ältern Gemein: 
degliedern — erſchöpfender behandelt werden können. Von 
den letzteren, die doch jedem Prediger fo hechwichtig erſchei— 
nen müſſen, wird hier nur in wenigen Zeilen gehandelt. 
Bei dem Confirmandenunterrichte ſcheint uns auf eine voll⸗ 
ſtändige und bibliſch⸗gründliche Darlegung und Entwickelung 
der Chriſtenthumslehren nach dem eingeführten Katechismus, 
wobei immerwährend der bevorſtehende Uebergang des Schü: 
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lers aus der Schule in das bürgerliche Leben im Auge 
bleibt, — Alles anzukommen. Die bibliſche Geſchichte, 


welche §. 67. als nothwendig für dieſen Unterricht ange: 
ſehen wird, gehört in die verſchiedenen Curſus des Reli⸗ 
gionsunterrichts der Schule. Selbſt der Unterricht über die 
heil. Schrift, welchen $. 65. anlangt, muß innerhalb ſei⸗ 
ner Gränzen bleiben. Der unmittelbar vorher gedachte Zweck 
des Conſirmandenunterrichts iſt zu viel befaſſend und muß 
veſt gehalten werden, wenn man nicht oberflächlich werden 
will. Eine Hauptaufgabe, die hier übergangen iſt, bleibt 
es für den Prediger, die Unterweiſung der Conſirmanden 
in genaue Verbindung zu bringen mit dem Religionsunter⸗ 
richte in der Oberclaſſe ſeiner Parochialſchulen. Durch lei⸗ 
tenden Einfluß auf dieſen letzteren wird ihm jener eben fo 


gewiß erleichtert, als er nur dadurch das richtige Maß und 
die Methode für denſelben finden kann. 
Die Homiletik (S. 73 — 165.) nimmt, wie billig, 


einen längeren Raum ein. Mit den hier niedergelegten 
Anſichten und Grundſätzen ſind wir völlig einverſtanden. 
Das Princip, wovon ausgegangen wird — „die Kraft 
des chriſtlichen Predigers, wodurch er allein feinen Vorträ⸗— 
gen die von ihnen geforderte Wirkung verſprechen kann, 
liegt zunächſt in der Wahrheit und Tiefe ſeines chriſtlichen 
Weſens, und dann in ſeiner wiſſenſchaftlichen und redneri⸗ 
ſchen Bildung“ — läßt nur etwas Genügendes erwarten. 
Vortrefflich wird dieſer Grundſatz angewandt auf die Medi⸗ 
tation des Predigers §. 91. und auf die Ausarbeitung und 
Aneignung der Rede für den Vortrag §. 96. ff. Warum 
die Beantwortung der Frage, ob die Predigt extemporirt 
oder memorirt werden ſolle? — ($, 100.) abhängig gemacht 
wird von der Anſicht, die man von der Nothwendigkeit der 
Ausarbeitung einer Predigt und den Gränzen dieſer Aus⸗ 
arbeitung hat; dieß iſt nicht klar hervorgehoben. Unſerem 
Bedünken nach muß der Grundſatz veſt ſtehen, die Predigt 
darf unter keiner Bedingung extemporirt werden, dafern 
der Prediger ſich nicht redlich des ſeltenen Talents bewußt 
iſt, die gewonnenen und geordneten Gedanken in einem 
freien Vortrage deutlich, würdig und in redneriſcher Form 
auszuſprechen. Da dieſes Talent nur den wenigſten und 
begabteſten Rednern eigen iſt, gewöhnlich aber das Extem⸗ 
poriren aus dem Principe der Bequemlichkeit hervorgeht, 
o muß es ſchon darum verworfen werden, um jenem ge— 
fährlichen Hange zum Bequemmachen auch nicht ſcheinbar 
Vorſchub zu leiſten. Dasſelbe gilt für das Auswendigler⸗ 
nen im Gegenſatze des Ableſens, worüber uns ebenfalls in 
dieſem §. nicht decidirt genug verwerfend geſprochen wird. 
Gleichwohl wäre dieß deſto zeitgemäßer geweſen, als eben 
in unſeren Tagen der Unfug eines ſtäten todten Ableſens 
der Predigt hier und da mehr überhand zu nehmen ſcheint, 
als vordem. — Die $. 114. aufgeſtellte Behauptung, daß 
durch den Gebrauch eines bibliſchen Textes, der Inhalt 
einer geiſtlichen Rede an ſich weder an Wahrheit, noch an 
Erbaulichkeit gewinne — ſcheint uns in dieſer Allgemeinheit 
unrichtig und großem Mißverſtande unterworfen. Nach 
dem eigenen, hier vorgetragenen Grundſatze, daß auf kei⸗ 
nen Fall der Text, als ſolcher, nur angegeben und unge⸗ 
braucht gelaſſen werden dürfe — ergibt ſich die Nothwen⸗ 
digkeit, mindeſtens den Geiſt des Textes auf die Ausarbei⸗ 
tung übergehen zu laſſen. Dadurch aber gewinnt dieſelbe, 
auch wenn die Predigt nicht analptiſch iſt, nothwendig an 
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religisſem Leben, wird erbaulicher und zugleich behaltbarer 
für den Zuhörer. — Die wichtige Frage, wie weit die 
individuelle Lage des Predigers in dem Verhältniſſe auf 
das beſondere Bedürfniß der Gemeinde, Einfluß auf Wahl 
und Beſtimmung des Redematerials habe, wird $. 123. 
nur angedeutet, und verdient bei einer neuen Ausgabe eine 
abſichtliche Beleuchtung. Deßgleichen ſehen wir die Fragen 
von der Herzlichkeit im Predigen, von der Fruchtbarkeit 
und Wirkſamkeit ꝛc. jetzt übergangen. 


Der Liturgik iſt im Verhältniſſe zur Katechetik viel 


Raum gewidmet ($. 166 — 258.), und es ſcheint uns nicht 


im rechten Verhältniſſe, wenn ſie, in dem hiſtoriſchen Theile 
ſehr ausführlich behandelt, mehr als den dritten Theil des 
ganzen Buchs hinwegnimmt, und ſelbſt die Homiletik dem 
äußern Umfange nach bedeutend überwiegt. Hiervon abge⸗ 
ſehen find. die geſchichtlichen Nachweiſungen über den chriſt⸗ 
lichen Cultus ($. 193 — 235.) gründlich und genau vorges 
tragen, und wir halten dieß um fo verdienſtlicher für die 
Zuhörer, je weniger die chriſtliche Archäologie nach unſeren 
Erfahrungen auf den Univerſitäten theils geleſen, theils 
gehört wird. — Bei der liturgiſchen Praris (§. 236 — 
258.) iſt der ſehr wichtige Punkt von dem Altardienſte, 
beſonders den Antiphonieen und Collecten, zu kurz und 
oberflächlich berührt. Hier und da iſt dieß in der prote⸗ 
ſtantiſchen Kirche ein noch ſehr vernachläſſigter Theil des 
Cultus und darum die Aufmerkſamkeit gedoppelt darauf zu 
lenken. Freilich iſt es wünſchenswerth dafür, daß die Can— 
didaten die Bildung ihrer Geſangſtimme nicht, wie es wohl 
geſchieht, als gleichgültig anſehen; wir wünſchen, dieß bei 
einer neuen Ausgabe mehr geltend gemacht zu ſehen. 

Die drei letzten Abſchnitte von der Kirchenzucht, 
Seelſorge und Pfarramtsverwaltung (5. 259 bis 
340.) ſind die kürzeſten. Die über Kirchenzucht aufgeſtell⸗ 
ten theoretiſchen Geſichtspunkte ſind richtig und angemeſſen. 
Ueber das Schwierigſte aber, die Praxis, wird nicht ein⸗ 
gehend genug gehandelt. Soll dieſe überhaupt möglich 
werden, fo ſcheint uns eine confequente Organiſation des 
Inſtituts der Kirchenälteſten unerläßlich nothwendig, welche 
don der Gemeinde unter Zuſtimmung des Pfarrers gewählt 
werden und aus der kirchlichen Gemeindeordnung hervorge⸗ 
hen. Dieſes Inſtitut war darum nach den Geſetzen und 
Gründen ſeiner Zuſammenſetzung ausdrücklich zu erörtern. 
Die im Königreiche Baiern darüber entſtandenen Streit⸗ 
fragen ſcheinen in der Hauptſache auf Mißverſtändniß zu 
beruhen. 

Bei der Lehre von der Seelſorge wird etwas kurz 
über die allgemeine Seelſorge hinweggegangen, welche der 
Gemeinde überhaupt zu widmen iſt. Hier war die Auf⸗ 
merkſamkeit des Geiſtlichen am meiſten auf den Familien⸗ 
ſinn, auf das häusliche Leben, auf die Kinderzucht in der 
Gemeinde hinzulenken, deßgleichen auf den Umgang jun⸗ 
ger Perſonen beiderlei Geſchlechts, auf geſellſchaftliche Ge— 
lage u. dergl. Darin iſt vornehmlich der ſittlich⸗religibſe 
Geiſt der Gemeinde erkennbar, und es leuchten demnach 
die Punkte ein, auf welche der Pfarrer durch öffentliche 
Vorträge, in dem Beichtſtuhle und durch Privatunterredung 
zu wirken hat. Die Mittel, wodurch der Geiſtliche in 
nähere Verbindung mit den Familien feiner Gemeinde tre⸗ 
ten kann, feine perſönliche Theilnahme an ſogen annten Ehren: 
gelagen ac. waren dabei nicht zu überſehen. 
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In dem letzten Abſchnitte, den pfarramtlichen Wer: 
häͤltniſſen, vermiffen wir noch Einiges, das bei dieſem ohne⸗ 
in allzu kurz behandelten Capitel nicht übergangen werden 
durfte. Wir rechnen dahin beſonders die Aufſicht des Geiſt⸗ 
lichen auf kirchliche Polizei, auf Haltung der Kirchengeſetze, 
und da von Vorſchriften bei Schließung der Ehen nament⸗ 
lich gehandelt wird, ſo durfte von den Vorſchriften bei 
aufen und Begräbniſſen, bei Zuſchreiben der Kirchenſtän⸗ 
e 36, nicht geſchwiegen werden. Am Schluſſe bei §. 340. 
darf künftig das Verhältniß des Pfarrers zu ſeinem Schul⸗ 
ehrer auch nicht fehlen, da von demſelben für das ſegen⸗ 
reiche Wirken beider ſo Vieles abhängt. Indem wir hier⸗ 
mit von dem verdienſtvollen Verf. mit erneuerter Achtung 
ſcheiden, überlaſſen wir es feiner Prüfung, von den nieder: 
gelegten Bemerkungen beliebigen Gebrauch zu machen, und 
wenden uns zu 5 
Nr. 2., wo wir uns kürzer faſſen können. Erkannten 
wir bei Hrn. Danz überall Klarheit und Folgerichtigkeit 
der Ideen und Grundſätze; ſo zeigt uns Hr. Renda zu 
oft eine Unklarheit der Gedanken, eine Geſchraubtheit und 
einen Unzuſammenhang in den Perioden, als daß wir ſei— 
nen Verſuch dem angehenden Prediger empfehlen könnten. 
Er würde ſich zu ſehr erſt hindurcharbeiten müſſen, um 
durch die wahren und richtigen Bemerkungen, woran es 
allerdings auch nicht fehlt, einige Entſchädigung zu finden. 
In der Vorrede vernehmen wir, daß „der Studienkreis 
angehender Theologen auf Univerſitäten durch den hohen 
chwung (7) und durch die fo ſehr erweiterten Gränzen 
der Theologie, fo ausgedehnt fei, der Zeitaufwand zum Er: 
werbe des Bereichs erforderlicher Kenntniſſe, in den verſchie⸗ 
denen wiſſenſchaftlichen Diſciplinen, ſo beengt, als daß es 
dem Studirenden mit einem weitläufigen Werke ꝛc. gedient 
ſein könnte.“ Nach dieſem Grundſatze wäre es freilich das 
Beßte, wenn die Theologen nur magere Compendien oder 
lieber Katechismen in Fragen und Antworten ſich anſchafften. 
Zur Probe des merkwürdigen Styls unſeres Verfs. diene 
auch die bald folgende Stelle: „Seien es auch nicht ganz 
neue Gegenſtände, die ich abhandelte, genug — ſo glaube 
ich doch zuverſichtlich auf das Zeugniß unparthei'ſcher (sic) 
Kritiker rechnen zu dürfen, daß ich über das Niedergeſchrie— 
bene, nicht ſowohl ſelbſtſtändig nachgedacht, als auch (2) in 
einer zum Theil mir eigenthümlichen Form (leider!) wie⸗ 
dergegeben habe.“ Kann man von einem Manne, der ſo 
unzuſammenhängend und wunderlich ſchreibt, erwarten, daß 
er über den Kanzelvortrag etwas Deutliches und Gedeihli⸗ 
ches geben werde? 

In dem erſten Abſchnitte, welcher, wie alle folgende, 
unter der Ueberſchrift Einleitung ſteht, ſo daß man nicht 
weiß, ob die Abhandlung ſelbſt in dieſer Schrift beginnt — 
ſoll die Frage beantwortet werden: was find Predigten? 
Hier wird ſehr unnöthig das Predigen in vierfacher Be— 
deutung, im allgemeinen, beſonderen, engeren und engſten 
Sinne, erklärt. Da der Verfaſſer für christliche Prediger 
ſchreibt, gibt es doch wohl nur einen einzigen Sinn. Im 
engſten Sinne predigen, heißt ihm: „in Bezug auf die 
biftorifch gegebenen Urkunden des Chriſtenthums, — eine — 
dieſen Ausſprüchen conforme Geſinnungs⸗ und Handlungs⸗ 
weiſe (zu beſtimmten Tagen und an beſtimmten Orten) 
durch beſondere Stände zu krdern.“ Wie viel bündiger 
und heller ſagt Danz: „Predigen iſt die Verrichtung 
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desjenigen kirchlichen Geſchäffts, welches den Zweck hat, das 
chriſtlich⸗religibſe Leben, durch öffentliche, zuſammenhängen⸗ 
de Vorträge zu erhalten, auszubilden und zu erhöhen, oder 
die Erbauung der Gemeinde zu befördern.“ Hr. Renda 
läßt ſich ferner vernehmen: „Bei genauerer Attention und 
Reflexion finden wir in §. 1 — 4. (wo jene vierfache Bes 
deutung des Predigens vorgetragen HE) vier intenſiv mit⸗ 
enthaltene Hauptmerkmale, denken, ſprechen, reden und — 
ein ſtatuariſches Merkmal“ — !! „Das Kriterium jener 
Expoſition ſpreche ſich in folgenden Eigenſchaften aus: 
1) in logiſcher Richtigkeit der Gedanken; Y) in gramma⸗ 
tikaliſcher Richtigkeit der Sprache; 3) in rhetoriſcher Wohl: 
beredheit — und 4) in Identität (27) jener drei Anforde— 
rungen mit dem chriſtlichen Religionsbuche. Zur Vollen— 
dung dieſes Kriteriums noch ein treffliches Supplement 
binzufemmt (sio): die Kunſt der Action — der redneriſchen 
Lautmodulation und Rednergeſticulation ꝛc.“ Schwerlich 
wird man confuſer und zugleich dürftiger, und was die 
Sprache anbetrifft, unreiner über die Eigenſchaften einer 
Predigt reden können. Nachher will der Verf. aus dem 
theoretiſchen Zwecke der Predigt, den Begriff von Rede, 
aus dem äſthetiſchen, den Begriff von Poeſie, aus dem 
praktiſchen, den Begriff von Redekunſt ableiten. Die 
Poeſie ſoll zwiſchen der Rede und Redekunſt die Mitte 
halten. „Ging, heißt es, unſtreitig (die Poeſie) der Neder 
kunſt voraus, indem ſie anſtatt der einfachen Redeworte — 
ſtärkere, durch naive Reize bezeichnete Umriſſe liebte, und 
das, was fie gab, mit möglichem Schmucke zierend, der Ein- 
bildungskraft freien Spielraum vergönnend — den Men« 
ſchen in harmoniſchem Ein- und Wohlklange darſtellte ꝛc.“ 
Der Merkwürdigkeit wegen haben wir dieſe Erläuterung 
noch aufgenommen und glauben nun das weitere Urtheil 
dem geneigten Leſer überlaſſen zu dürfen. 
Das angehängte Symbol enthält manches Gute; allein 
ſeine Zuſammenſetzung iſt ſo ſeltſam, als es zum Theil 
unfaßlich in ſeinem Ausdrucke erſcheint. E. 


Beleuchtung des roͤmiſch-katholiſchen Glaubens, von 
Joſef Blanco White, ehemaligem katholiſchen 
Prieſter und Hofprediger zu Sevilla, und br 
Geiſtlichen der proteſtantiſchen biſchoͤflichen Kirche 
in England. Nach der zweiten Ausgabe des eng- 
liſchen Originals uͤberſetzt. Dresden und Leipzig, 
in = Arnoldiſchen Buchhandlung. 1826. geh. 8. 
185 S. 


Es tritt hier abermals ein katholiſcher Geiſtlicher gegen 
die römiſche Kirche auf, wie von den älteſten bis auf die 
neueſten Zeiten, theils von Einzelen, theils in Maſſe, haus 
ſig geſchehen iſt. An dieſe Widerſacher der römiſchen Kirche 
ſchließt ſich nun Joſef Blanco White, *) welcher aus 
einem ungläubigen Katholiken, wie er erzählt, ein gläubi⸗ 
ger Chriſt geworden iſt, und dieſe wichtige Begebenheit ſei— 
nes Lebens, nebſt dem Zuſtande der römiſchen Kirche, in 
folgenden Abſchnitten darſtellt: I. Perſönliche Verhältniſſe 
des Verfaſſers. II. Der wahre Umfang der papſtlichen Ges 
walt, nach der Lehre des römiſch katholiſchen Glaubens. 
Unduldſamkeit, deren natürliche Folge. III. Prüfung des 
ä —— lÜ—l—ᷣ ů ͤ ͤ ·r²L— —k'— ³uᷣ—ä— 

2) Vergl. A. K. 3. 1826, Nr. 70. 71, 
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Anſpruches der römischen Kirche auf Unfehlbarkeit, geiſtliche 
Obergewalt und alleinſeligmachende Kraft. Beweis gegen 
Rom, abgeleitet aus dem Gebrauche, den es von feiner 
angemaßten Herrſchaft gemacht hat. Stand der Frage. 
IV. Beiſpiel von der Einheit der römiſchen Kirche. Ueber 
die römiſch⸗katholiſche Unterſcheidung, daß Unfehlbarkeit in 
der Lehre anzunehmen, das Kirchenoberhaupt aber im Le: 
ben Verirrungen ausgeſetzt ſei. Folgen dieſer Unterſchei⸗ 
dung. Römiſch⸗katholiſche Einheit und Unveränderlichkeit 
des Glaubens, eine Täuſchung. Schriftmäßige Einheit des 
Glaubens. V. Moraliſcher Charakter der römiſchen Kirche. 
Eheloſigkeit der Geiſtlichen. Nonnenklöſter. VI. Rom, der 
Feind geiſtiger Verädlung. Ueber die verderbliche Richtung 
des römiſchen Breviers, nebſt Anmerkungen und zwei An⸗ 
hängen. — In dieſen einzelen Abſchnitten kommen folgende 
und viele andere merkwürdige Stellen vor. 


„Als ich unter dem Einfluſſe jener geiſtigen Gewalt⸗ 
herrſchaft ſtand, welche durch die Furcht vor ewigem Ver⸗ 
derben von der Unterſuchung abhalten möchte, oder die Vers 
nunft verhöhnt, indem ſie die Prüfung der Vorderſätze zu⸗ 
läßt, aber ſich ſelbſt das Recht vorbehält, Schlußfolgen zu 
ziehen, da ward ich unaufhaltſam zur Verläugnung der 
Offenbarung getrieben; kaum aber hatte ich meine Freiheit 
erlangt, als mein Gemüth, ſtatt im Genuſſe der lange 
verſagten Gabe zu ſchwelgen, der Ueberzeugung ſich öffnete 
und die Wahrheit des Chriſtenthums anerkannte.“ S. 14. 

„Ein Römiſchkatholiſcher kann, ohne eine Verſchuldung 
auf ſich zu laden, eine proteſtantiſche Kirchenverfaſſung nicht 
unterſtützen, ſondern darf, wenn ihm ſein Seelenheil lieb 
iſt, keine Gelegenheit verſäumen, die Fortſchritte der Ketze⸗ 
rei zu hemmen, welche nach den Lehren der römiſch— katho⸗ 
liſchen Kirche die abſcheulichſte Sünde iſt.“ S. 25. 

„Kraft der Kreuzbulle, die jährlich in Spanien bekannt 
gemacht wird, wird Jedermann, der eine kleine Summe zu 
einem eingebildeten Kriege gegen die Ungläubigen bezahlt, 
mit dem Vorrechte begabt, von allen kirchlichen Strafen be— 
freit zu werden und von jedem Prieſter die Losſprechung 
von allen Sünden zu erhalten, = er nur immer begans 
gen haben könnte u. ſ. w.“ S. 26. 

„Der Reichthum, welcher durch den Ablaßhandel in den 
Schoos der römiſchen Kirche gefloſſen iſt, läßt ſich nicht be— 
rechnen. Selbſt bei der Abnahme ihres Einfluſſes erwartet 
ſie noch immer einen anſehnlichen Theil ihrer Einkünfte 
aus dieſer Quelle, und ihr verdankt fie auch die Unter: 
Se, worin ſie die katholiſchen Regierungen hält.“ 

* 15 

„Der römiſche Stuhl, welcher nur einen leichten Vor⸗ 
wand braucht, Alles zu vergeiſtlichen, was ihm einen Markt 
für feine Waare öffnen kann — daher die Kreuzbulle, Fleiſch— 
bulle, a Todtenbulle.“ S. 42. 

„Das Haupt, welches ſich nicht verbeſſern laſſen wollte, 
rief des Himmels Fluch An Glieder herab, und als 
die Glieder jenes Haupt unheilbar fanden, wählten fie ein 
anderes, nachdem ſie das widerſpännſtige gebührendermaßen 
dem ewigen Feuer geweiht hatten. Dieß find die wohlbe⸗ 
kannten Ereigniſſe, welche auf der Kirchenverſammlung zu 
Baſel ſtattfanden, wo man PP einer Ver⸗ 
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beſſerung auswich, und neue Spaltungen in die Kirche 
brachte.“ S. 40 u. 50. 

„Bei einem Blicke in die Geſchichte der Paͤpſte finden 
wir, daß kein Biſchofsſitz häufiger durch Bosheit und Nuch⸗ 
loſigkeit entweiht worden iſt. Die Gläubigen verehrten auch 
in Alexander VI. — ich ſcheue mich, dieſe Laͤſterung aus 
Elpgten — den wahren Stellvertreter Chriſti auf Erden.“ 

„So lange Roms Gewalt geſi chert war, kamen die 
Pforten der Hölle immer zu kurz im Streite; überließ 
man nur dem Papſte die Köpfe der Chriſten, ſo ſtanden 
dem Satan ihre Herzen zu Dienſte.“ S. 55. 

„Wie viele Seelen würden von Verbrechen rein geblieben 
ſein, wenn nicht Rom von ſeinen Prieſtern das eitle Ge⸗ 
pränge einer vorgeblichen höheren Tugend forderte!“ S. 71. 

„Zweihundert und zehn Nonnen traten während 
der kurzen Herrſchaft der Cortes in den weltlichen Stand 
wurde, wie der Miniſter Garelli in feinem Berichte ſagte.“ 

75. 

7 man einen deutlichen Begriff von den Feſſeln 
baben, die Rom dem menſchlichen Geiſte anlegt, ſo prüfe 
man den Zuſtand derjenigen, die ſie wirklich und nicht 
zum Scheine tragen. Die römiſch-kathol. Beſchränkun⸗ 
gen des Verſtandes find in Spanien mit Nachdruck durd)s 
geſetzt worden und werden es noch, wogegen die Schwäche 
der päpstlichen Herrſchaft nie im Stande war, die Inqui⸗ 
ſition in Italien in volle Thätigkeit zu ſetzen.“ S. 78 u. 79. 

Gleiches Inhalts iſt folgende Schrift: „Die katholiſche 
Kirche Schleſiens, von einem katholiſchen Geiſtlichen. Alten⸗ 
burg, 1826.“ 

Alle dieſe Angriffe haben nur inſofern viel zu bedeuten, 
als ſie gegründet ſind; ob dieß der Fall ſei, kann Jeder 
ſelbſt entſcheiden, welcher mit einer gründlichen Kenntnis 
der heil. Schrift einen geſunden Verſtand und den freien 
Gebrauch desſelben verbindet. Und dann fragt es ſich, ob 
er die Ausſprüche Jeſu und ſeiner Jünger höher achtet, 
als die Satzungen des heil. Vaters in Rom, ob er lieber 
in der Freiheit des Herrn, oder unter der Herrſchaft des 
römiſchen Papſtes leben will. — Irret euch nicht, Gott 
läßt feiner nicht ſpotten; denn was der Menſch fürt, das 
wird er auch ärndten. (Gal. 6, 7.) 
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